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Jetzt


 


Ich bin wieder da, ich lebe und ich bin sogar glücklich. Das hätte ich vor einiger Zeit nicht für möglich gehalten. Da war ich der Ansicht, das Leben bestünde aus einem einzigen Schwarz. Aber ich habe gelernt, dass es nicht so ist. Das Leben ist bunt, immer wieder, und egal, was passiert, es geht weiter. Die Farben holen dich irgendwann ein und du freust dich, am Morgen die Decke zurückzuschlagen und in den Tag hineinzugehen, die frische Luft zu atmen, die Stimmen deiner Freunde zu hören.


Jetzt ist Winter, die Tage sind kurz und die Sonne scheint nur hin und wieder. Und doch tanzt mein Herz. 


Ich lebe wieder, ich lebe, lebe, lebe … 


Aber das war einmal ganz anders … 




Vor einigen Monaten


1.


 


Es gibt Tage, an denen man nicht aufstehen will. Weil es wehtut, wenn man die Augen öffnet und beginnt nachzudenken. Ich möchte aber nicht nachdenken. Ich, Emma Kaiser, habe beschlossen, es nie mehr zu tun. Denn gestern war der schrecklichste Tag meines Lebens. Wer kann mit vierzehn Jahren schon behaupten, bereits den schrecklichsten Tag erlebt zu haben? Ich glaube, da bin ich einigen weit voraus. 


Ich öffne jetzt ein Auge, muss es jedoch gleich wieder zukneifen, da sich ein Sonnenstrahl durch die Gardine gemogelt hat und er nun sacht, wie zum Trost, meine Wangen streichelt. Er kann es auch nicht lassen, meine Nase zu kitzeln und mich dann zu blenden. Blöde Sonne. Blöder Tag, denke ich und zerre mir das Deckbett übers Gesicht. Selbst wenn es draußen noch so fröhlich wirkt, es ändert nichts daran, dass ich wahrscheinlich in meinem ganzen Leben nie mehr glücklich sein werde. 


Weil Holly tot ist. Einfach tot. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ohne mein Pferd, meine Stute, weitergehen soll. Sie war nicht krank. Es gab keine Anzeichen. Sie lag morgens einfach so in ihrer Box. Es sah direkt friedlich aus und doch ist in dem Augenblick die Katastrophe über mich hereingebrochen. 


Ich werde das Bild nicht los. Spüre noch immer die Kälte, die sich vom dicken Zeh bis hoch zum Bauchnabel gezogen und mir oben im Hals alles zugeschnürt hat. In dem Augenblick, als ich begriffen habe, habe ich nur ein rabenschwarzes Loch gesehen. 


Nein, ich will nicht aufstehen. Es ist mir so egal, ob ich in die Schule muss. Ob ich später Latein schreibe. Ich möchte nur mit dem Kopf unter der Decke bleiben und traurig sein. Weinen kann ich nicht mehr. Alles ist leer geweint. Trocken wie ein Flussbett nach einer Dürre.


Mama ruft. Ihre Stimme ist nun etwas lauter, weil sie mich schon vor einer Weile geweckt hat. Ich reagiere nicht. Mama wird es verstehen. Sie hat gestern lange bei mir gesessen, mir immer wieder übers Haar gestreichelt. Die Taschentücher waren nachher alle, sie musste eine Toilettenrolle holen, die ich weiter vollweinen konnte. 


„Emma, nun steh endlich auf, du kommst zu spät in die Schule!“ Mamas Stimme ist zu laut und zu schrill. Viel zu sehr Mama. Nichts ist übrig von der weichen Stimmlage, die mich gestern gestreichelt hat.


Ganz sanft ist sie über meinen Körper geglitten, hat meine Seele umhüllt, dass der Schmerz um Holly auszuhalten war. Das hat sich trotz der Trauer wunderschön angefühlt. Ich habe an Mamas Hand geschnüffelt, die schon ein bisschen faltig ist und nach Zwiebel gerochen hat, weil sie gerade dabei war, einen Salat fertigzumachen.


Meine Nase ist dann weiter nach oben gekrochen bis zu ihrer Ellenbeuge. Die habe ich so nassgeheult, dass es an den Seiten wie ein Wasserfall heruntergeplätschert ist.


Das war Mama gestern. Heute ist sie wieder normal. Eben eine Mutter, die sich darum sorgt, ob ihr Emma-Kind genug isst, ausreichend schläft und pünktlich in die Schule kommt. 


Ich antworte noch immer nicht. Denke an Holly, obwohl ich es nicht will. Ich kann die Gedanken aber nicht verdrängen, sie sind einfach da, ohne Rücksicht darauf, ob es mir gefällt oder nicht.


Jetzt, wo es mir nie wieder möglich ist, an der weißen Mähne meiner Stute zu schnüffeln, sie ihre weichen Nüstern nie mehr in meine Hosentasche stecken wird, ist mir erst klar, wie wichtig das alles war. Dauernd hämmern mir die Worte „nie mehr“ im Kopf herum. Es sind schreckliche Worte. Endgültig. Ich will über Holly aber nicht „nie mehr“ denken müssen. Will es einfach nicht. 


Mama kommt ins Zimmer gestürzt. Sie zieht mir die Decke weg, reißt die Vorhänge zur Seite und das Fenster weit auf. Die Sonne flutet den Raum. Nichts ist übrig von dem zaghaften Herantasten der Strahlen, als die Gardine mich noch geschützt hat. Auch die Luft strömt fast aufdringlich herein. Sie ist viel zu klar und zu frisch für den Morgen. Zu süß, weil man den Frühling schon riecht. Die Vögel singen zu laut, der Hund von nebenan bellt zu fröhlich. Er klingt, als suche er nach seinem Stock, den er dann schwanzwedelnd zu seinem Herrchen bringt. Ich weiß genau, wie das aussieht. 


„Emma, wenn du jetzt nicht aufstehst, gibt es verdammten Ärger. Du hast schon keine Zeit mehr zum Frühstücken.“


Ich bekomme nur ein gequältes „Holly“ heraus. Mamas Stimme verändert sich mit jedem Wort und jedem Zentimeter, mit dem sie sich meinem Gesicht nähert. 


„Bist so furchtbar traurig, Emma“, sagt sie schließlich. „Bist ja doch noch meine Kleine.“


Heute stört es mich ausnahmsweise überhaupt nicht, dass ich mit meinen vierzehn Jahren wieder ihre „Kleine“ bin. Sonst mag ich das nicht, wenn sie so etwas ablässt. Ich bin nur froh, in ihre Armbeuge eintauchen zu können. Sie riecht nach Seife. Ein bisschen auch nach Parfüm. Sie benutzt immer das blaue von MEXX. Auf ihrer Haut vermischt es sich zu ihrem typischen Mama Geruch. Den, den ich so liebe. 


Ich gehe nicht in die Schule. Mama hat mir ein Nutella-Toastbrot und einen Becher Pfefferminztee ans Bett gebracht. Mit viel Zucker. Sie staubsaugt jetzt auch nicht, nimmt keinen Putzlappen in die Hand. Sie sitzt einfach bei mir und sieht mir zu, wie ich mir das Essen hineinstopfe, obwohl ich absolut keinen Hunger habe. Trotzdem tut das Essen gut. 


Als ich fertig bin, fange ich an zu erzählen. Ganz viele Sachen von Holly fallen mir ein. Wie sie sich nach dem Reiten im Sand gewälzt hat und danach immer aussah wie ein dreckiges Ferkel. Ihr Scharren mit dem Huf beim Fressen, ihre vorwitzige Art, die anderen Pferde vom Gatter abzudrängen, wenn sie auch nur annähernd etwas Leckeres witterte. Meine Stute liebte hartes Brot. Dafür hat sie alles getan.


Mama und ich essen auch in meinem Zimmer zu Mittag. Sie hat einfach ein paar Wiener heiß gemacht, die wir genüsslich in Ketchup tunken. Mama schimpft nicht einmal, als ich kleckere und sich der rote Fleck recht unschön im Bett verteilt. 


Wir sind beide traurig, aber wir sind es zusammen. Wenn man gemeinsam traurig ist, ist es nicht mehr so schlimm. Am Abend kommt Papa. Er kitzelt mich und ich lache zum ersten Mal seit gestern wieder. Es fühlt sich gut an. Zwar schäme ich mich ein bisschen, dass ich das tue, aber ich kann nicht anders.


 




2.


 


Ich muss heute in die Schule. Grit holt mich ab. Erst weiß sie nicht, was sie zu mir sagen soll. Ich habe ihr vorgestern nur kurz eine WhatsApp geschrieben. War weder in der Lage zu chatten, noch telefonisch nähere Auskünfte zu geben. Jetzt steht meine allerbeste Freundin vor mir herum, tritt von einem Bein auf das nächste. Heute ist ihre Mähne lila gestreift. Während ich immer die gleichen blonden glatten Haare habe, wechselt Grits dunkle Lockenpracht die Farbe fast wöchentlich. Sie hat wirklich sämtliche Farbschattierungen durch. Über Grashüpfergrün und Warnwestenorange hat sie schon alles ausprobiert. Ich finde das überaus abgefahren, hätte aber nie den Mut, so herumzulaufen. Ganz abgesehen davon, dass Mamas und Papas Begeisterung sich arg in Grenzen halten würde. Grit lacht darüber. Sie verwendet nur Farben, die man aufsprühen kann und die nicht so lange im Haar bleiben. 


Jetzt pustet sie sich ihre Stirnlocke aus dem Gesicht. Dann nimmt sie mich einfach in den Arm. Mir kriecht der typische Gritgeruch in die Nase, eine Mischung aus Weichspüler und Zitronenbonbons. 


Ich genieße ihren Duft. Jedenfalls zeigt er mir, wie nah mir meine Freundin in diesem Augenblick ist. Sie sagt, sie wisse, wie es mir geht. Schließlich sei vor einem Jahr ihr Hamster gestorben, und ob so ein kleines Tier tot ist oder ein großes, das sei vom Schmerz her egal. Es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre Grit knutschend um den Hals gefallen. Es reicht aber zumindest für ein tüchtiges Zurückdrücken. Sie beginnt tatsächlich an zu weinen. Um Holly. Und um Pauly, ihren Hamster. Ich heule gleich noch eine Runde mit. Es tut so gut, das gemeinsam zu tun. Es ist fast so schön wie mit Mama. 


Die ist in die Küche gegangen. Sie hat gemerkt, dass sie jetzt stört. Manchmal ist Mama klasse. Nicht jede Mutter merkt, wann es besser ist, zu verschwinden. Neulich war ich bei Anna­frid, meiner anderen Freundin. Wir haben herumgealbert und über Johann gesprochen. In den ist Annafrid nämlich verknallt. Und was macht ihre Mutter? Kommt alle naselang ins Zimmer, will uns was zu trinken bringen oder fragt irgendwelche Dinge, die weiß Gott verschoben werden können. Alles Tarnung, da braucht sie gar nicht so zu tun. Die ist neugierig und interessiert sich viel zu sehr für das, was sie nichts angeht. Ab einem gewissen Alter müssen Mütter nicht mehr alles wissen und es ist gut, wenn sie das akzeptieren. Finde ich voll cool, dass Mama sich jetzt verdrückt hat.


Jedenfalls ist es für Grit und mich kein Problem, nach unserer gemeinsamen Heulattacke zusammen in die Schule zu gehen und sogar ein bisschen aufzupassen. Ganz geht natürlich nicht. Wir sind schließlich in Trauer und ich bin der Ansicht, das darf man in einem solchen Fall auch ausleben. Früher haben die Leute dabei komplett schwarz getragen. Das fände ich jetzt zwar übertrieben, aber ich trauere genauso wie die Menschen, die das mit ihrer dunklen Kleidung kundtun. 


So etwas Ähnliches sage ich dann laut in der großen Pause, in der wir wie riesige Viehherden auf den Schulhof getrieben werden. Sogar die Pausenhalle ist eine Tabuzone, weil ein paar Typen glauben, es sei obercool, dauernd ihre Zerstörungswut an allen möglichen Dingen auszulassen. Irgendwann hatten die Lehrer die Nase voll und wir dürfen uns jetzt bei Wind und Wetter die Ohren draußen abfrieren. Es muss schon Katzen und weiße Mäuse regnen, ehe man uns die Gnade erweist, drinnen zu bleiben. Ich bin wirklich gern an der Luft, aber es gibt Tage, da ist es viel besser, sich in der Pausenhalle auf eine der Bänke zu setzen und zu quatschen. 


Wir stehen also unter den drei großen Linden auf dem Schulhof und ich erzähle allen, wie furchtbar es für mich ist, dass ich nun kein Pferd mehr habe. 


Ein paar der Jungs fangen an, die Köpfe zusammenzustecken. Weil ich um einen „Gaul“ trauere, wie sie das nennen. Ich kann Menschen nicht ausstehen, die von Pferden als „Gäulen“ sprechen. Holly war ja nicht einfach nur irgendein Pferd. Holly war meine Freundin. Genau wie Grit. Mit meiner Stute konnte ich alles besprechen. 


Als ich das sage, lacht der dünne Moritz am lautesten. 


„Klar konntest du mit deinem Zossen alles besprechen“, er jault beim Lachen auf, als müsse er bei Gelegenheit mal geölt werden, „der konnte dir ja auch nicht widersprechen!“ 


Er beginnt zu wiehern und mir kommen die Tränen. Ich kann diesem Idioten nicht einmal die Zunge herausstrecken, so sauer bin ich. 


Ringsherum blicke ich in lachende Gesichter, bemerke nur große aufgerissene Münder. Es ist mir, als kommen diese Fratzen immer näher auf mich zu, drohen, mich zu verschlingen. Ich halte mir die Hände vors Gesicht, denke, ich muss mich schützen. Immer kleiner werde ich. Merke, wie ich am Baumstamm nach unten gleite, mir den Rücken aufratsche, weil mein Shirt hoch gerutscht ist. Es ist mir so egal. Die Haut dort wird heilen. Holly aber bleibt weg. Für immer. 


Nur langsam kann ich die Hände wegziehen.


Grit gleitet das Handy aus der Tasche. Sie steckt es, ohne einen Blick darauf zu werfen, zurück und macht den Jungs einen Stinkefinger. 


Die Jungen antworten ihr lachend mit derselben Geste und trollen sich. Rico und Moritz drehen sich noch einmal um. Ich denke, den Blödis trete ich gleich erst recht in den Hintern. Der obercoole Rico mit den beknacktesten Sprüchen in der Klasse und der dünne Moritz mit den Sommersprossen. Ich verstehe einfach nicht, warum fast alle Mädchen den beiden hinterherlaufen und sie anhimmeln. Nur Grit und ich tun das nicht. Wir stehen eher auf Typen mit Niveau, wie Grit sich immer ausdrückt. Das klingt ziemlich erwachsen, wie sie das sagt. Na ja, so klein sind wir schließlich nicht mehr. 


Wenn wir uns allerdings nicht so darin verstiegen hätten, dass sowohl Rico als auch Moritz die Vollpfosten sind, würde ich etwas anderes sagen. Mach ich aber nicht, Grit dreht mir sonst den Hals um. Nur − Rico ist schon irgendwie klasse. So eine Art Latino, ich mag diese dunklen Typen mit den fast schwarzen Augen. Ricos Vater ist Italiener, habe ich mal gehört. Ich verrate meiner Freundin lieber nicht, wie toll ich Rico wirklich finde. Es ist besser, wenn sie keinen Schimmer davon hat. 


Zum Glück verliert in der nächsten Pause niemand mehr ein Wort über die tote Holly. Ich glaube, ich wäre demjenigen an die Gurgel gegangen. 


Zuhause logge ich mich erst einmal im Chat ein, adde ein paar Freunde und lenke mich so ab.


Ich habe einige Nachrichten, die meisten sind belanglos. Keiner sagt etwas zu Hollys Tod. Sie haben alle Angst darüber zu reden.


Ich habe einen neuen Kontakt im Chat: Paulus. 


„Es tut mir leid mit deinem Pferd“, steht da.


„Wer bist du, Paulus?“, frage ich. 


Keine Antwort.


 




3.


 


Mama hat mein Lieblingsessen gekocht. Frikadellen mit Rotkohl und Kartoffeln. Sie nimmt mich ernst. Außerdem redet sie kein dummes Zeug, fragt keine weltbewegenden Sachen, bohrt nicht in meiner Traurigkeit. Ich glaube, ich bin meiner Mutter nie so nah gewesen. Ich verstehe nun auch, warum sie nach Omas Tod einen Tag nur gegen die Wand gestarrt hat. 


„Wie geht es jetzt weiter mit dir?“, fragt sie nach einer Weile. 


Ich zucke mit den Schultern. Ehrlich gesagt habe ich darüber noch nicht nachgedacht. 


„Muss erst mit Hollys Tod fertig werden“, sage ich. Dabei fällt mir glatt ein Stück Frikadelle aus dem Mund. Ich versuche es aufzuhalten und verschlucke mich. Der Hustenanfall, der mich heimsucht, kann sich hören lassen. Ich keuche aus dem letzten Loch. Es ist furchtbar. Meine Augen tränen und ich glaube zu ersticken. Mama klopft mir kräftig auf den Rücken. Dann habe ich das Fleischbröckchen wieder im Mund. Mein gesamter Rachen schmerzt. 


„Jetzt habe ich mir den ganzen Kummer aus dem Leib gehustet“, sage ich und wische noch weitere Tränen ab, die sich immer wieder den Weg nach draußen suchen.


„Alles klar!?“ Mama nähert sich mit besorgtem Gesicht. Sie streicht meine blonde Haarsträhne nach hinten und mustert mich, als wolle sie in mich hineinsehen. Ich glaube, sie hofft, dass es mir besser geht, weil der größte Wunsch aller Mütter ist, dass die Welt ihrer Kinder in Ordnung ist. 


Grits Mutter weint sogar richtig mit, wenn meine Freundin traurig ist. Zum Beispiel bei den letzten drei Punkten in Latein. So weit würde Mama sich aber nicht mitreißen lassen. Da hat sie sich im Griff. 


Jedenfalls nicke ich. Es geht mir tatsächlich besser. Hätten die Jungs vorhin in der Schule nicht über meine Trauer gelacht, würde ich direkt behaupten können, es gehe aufwärts. Vor allem das blöde Grinsen von Rico und Moritz will mir nicht aus dem Kopf. Und natürlich diese komische Nachricht. Ich hätte zu gern gewusst, wer mir die geschickt hat. Möglicherweise wollte mich da auch nur jemand auf den Arm nehmen. Witzbolde gibt es genug in der Schule.


Mama nimmt mich fest in den Arm. Ich kann mir denken, was gleich kommt. Irgendetwas möchte sie loswerden, weiß aber absolut nicht, wie es sie es am besten verpacken soll. 


Ich sehe sie fragend an. Mama hat schöne Augen. Groß. Blau. Und sie erinnern an die Tiefe des Meeres. Behauptet Papa jedenfalls. Da hat er recht, denke ich in dem Moment.


„Möchtest du denn wieder reiten?“, fragt sie schließlich. Sie sagt es ganz leise.


Ich nicke. Natürlich will ich wieder reiten. Irgendwann bestimmt. Nur jetzt ist der Schmerz noch zu groß. Weil mich jede Bewegung, jeder Schritt eines anderen Pferdes an Holly erinnern würde. Ich wäre eine Verräterin, wenn ich nach so kurzer Zeit einfach wieder reiten würde, so, als sei nichts geschehen. Das sage ich zu Mama. Sie scheint es zu verstehen, bohrt nicht weiter nach.


Kurz darauf klingelt Grit. 


„Es ist so tolles Wetter, Emma. Ich möchte rausgehen.“ Sie sieht mich an. Langsam von oben bis unten. „Es würde dir gut tun“, sagte sie schließlich.


Lust habe ich keine, Sonnenschein hin oder her. Aber ich lasse mich überreden. Hier in meinem Zimmer grüble ich doch nur vor mich hin. Und das macht Holly nicht wieder lebendig. 


Wir gehen auf den Spielplatz hinter unserem Wohnblock. Er liegt verwaist da, noch sind die jüngeren Kinder nicht zum Spielen draußen. Diese Zeit nutzen wir gern. Weil wir dann ein bisschen klein sein dürfen, aber es keiner merkt. Am liebsten lungern wir auf dem Klettergerüst herum, lassen die Beine hin- und herbaumeln und reden dabei über alles Mögliche. Zum Beispiel, ob die Erde sich wirklich dreht. Und ob die Wolken Spaß daran haben, sich treiben zu lassen. 


Ich sage heute zu Grit, dass ich gern auf einer der Wolken sitzen würde. Auf ihr über den Himmel jagen, die Welt von oben herab betrachten und ganz saubere Luft atmen, weil die Autoabgase nicht bis dort hinkommen. Grit gackert albern herum. Sie sagt, das sei dummes Zeug, wenn die Leute von so einem Blödsinn träumen. Es sei ausgeschlossen, auf Wolken durch die Gegend zu reisen, weil es ja nur Wasserdampf ist. Da würde man sich beim Herunterfallen doch recht viele blaue Flecken holen, falls man den Ausflug überhaupt überlebt. Grit kann furchtbar unsensibel sein! Ich verzeihe ihr aber, weil sie mich wegen Holly heute Morgen so schön getröstet hat. Manchmal muss man großzügig sein.


Schließlich kommen wir auf Rico und Moritz zu sprechen. Grit meint, dass die beiden ziemliche Obermotzer sind. Da stimme ich ihr zu.


„Obwohl die nicht schlecht aussehen“, gibt sie zu bedenken. „Vor allem Rico sieht verdammt klasse aus.“ 


Ich nicke, tu so, als hör ich nicht richtig hin. Nicht, dass meine Freundin noch etwas ahnt. Sie schaut mich aber gar nicht an, sondern hat eine Rolle vorwärts gemacht, baumelt mit dem Kopf nach unten an der Stange. Ihre bunten Zotteln schlenkern kurz oberhalb des Sandbodens, ein paar Spitzen berühren ihn bereits. Ihr Gesicht läuft merklich rot an. „Am besten finde ich an Rico, dass er die Haare lang trägt. Aber nicht so, dass es komisch aussieht.“


Ich stimme Grit zu. Wenn Rico etwas sagt, schleudert er sie immer mit einer kräftigen Kopfbewegung nach hinten. Das sieht toll aus. Mir gefällt das. Besser als die vielen Sommersprossen von Moritz, die zwar ständig lustig über sein Gesicht zu tanzen scheinen, ihn jedoch dadurch erheblich kindlicher als Rico wirken lassen. Aber auch dazu schweige ich mich aus. 


„Vermisst du Holly?“, reißt meine Freundin mich aus meinen Gedanken. Sie holt Schwung und macht eine gekonnte Rolle, nach der sie mit beiden Füßen im Sand landet.


Ich bleibe noch auf der Stange sitzen und schaukle mit den Beinen. Gerade hatte ich meine Stute aus den Überlegungen verdrängt, doch jetzt fällt mich alles wieder an wie ein Panther, der die Klauen in sein Opfer bohrt. Meine Finger umkrallen die Kletterstange. 


Grit lässt nicht locker. „Hallo? Ich habe dich was gefragt, Emma!“ Sie erklimmt das Gerüst erneut und rückt ziemlich dicht an mich heran. 


„Blöde Frage“, sage ich. „Saublöde Frage.“


Grit kapiert es jetzt. Sie kaut auf der Unterlippe herum. Sie dreht mit den Fingerspitzen ihre Haare ein und runzelt die Stirn. Schließlich fängt sie an zu wackeln, kann sich auf der Stange nicht mehr halten und fällt kopfüber in den Sand. 


„Dein anderer Abgang war wesentlich eleganter“, beginne ich zu gackern. Erst nur ein kleines bisschen. Dann werde ich lauter. Es ist mir völlig unmöglich aufzuhören. 


Als sie aufsteht, ist ihr ganzes Gesicht vom Sand paniert. Sie erinnert mich an einen Zombie. Ich lache und lache und lache. 


Zunächst sieht Grit furchtbar wütend aus, aber anschließend stimmt sie mit ein. Ich springe zu ihr herunter. Grit zieht mich zu sich und wir wälzen uns über den Boden. Es ist uns egal, ob sich die feinen Körner durch die Maschen unserer Kleidung bohren. Es ist uns egal, wie albern es wirkt, wenn sich zwei so große Mädchen laut lachend auf dem Spielplatz suhlen. 


Als wir uns beruhigt haben, stehen wir auf und putzen den Sand von der Hose. Es rieselt unter meinem Pullover über die Haut. Das kitzelt. Ich muss bereits von neuem lachen. 


„Jetzt hast du das erste Mal wieder gelacht, seit Holly tot ist“, stellt meine Freundin fest.


„Das zweite Mal“, berichtige ich sie. „Habe es schon gestern getan, als Papa mich gekitzelt hat.“


„Das war kein echtes Lachen“, sagt Grit. „Das gerade, das war richtig.“ Sie klopft sich auf die Brust. „Das kam von hier drinnen.“


„Stimmt!“ Ich atme die Frühlingsluft ein. Es riecht gut. Frisch, nach Frühling. Der Hund aus dem Nachbarhaus bellt. Dieses Mal stört es mich nicht.
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Wir haben eine Überraschung für dich“, sagt Mama, als ich am nächsten Tag aus der Schule komme.


„Eine Überraschung?“


Meine Mutter nickt. Ich sehe, dass auch mein Vater seinen Kopf um die Ecke steckt. 


„Papa ist hier?“, frage ich. Das ist ungewöhnlich. Er ist mittags nämlich nie zu Hause.
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